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  An einem wundervollen Hochsommermorgen hockte auf dem steinernen Umlauf des altehrwürdigen Dorfbrunnens zu Schwyz ein Knabe, namens Hansjörli.




  Eben liess die Sonne ihre goldenen Falltreppen und Strickleitern an den beiden Mythen herunter gleiten und irgendwo aus einer waldigen Weid ob den bäuerlichen Herrensitzen, die sich allerwärts ums Dorf zogen, schwang sich ein Jauchzen über die obstgesegnete weite Talschaft hin.




  Aber der Knabe hatte heute keine Augen für seine zwei alten Hakenberge. Mit grosser Aufmerksamkeit und leuchtenden Augen schaute er auf einen alten Kapuziner, der bei ihm am Brunnen stand. „Also denn, Hansjörli“, redete der Greis, „so wag’s in Gottes Namen mit deiner Ferienreise durch unser liebes Schweizerland. Wenn du standhaft bist und brav, musst du irgendwo und irgendwie das Zauberwort vernehmen, von dem ich dir erzählt habe, dass mir geträumt hat, es warte auf dich und uns alle, als das Wort, das unser Land, ja die Welt, aus ihren Nöten aufrichten und die Leute und Völker und alles, was da krankt und kränkelt an Leib und Seele, gesund machen könnte. Du wirst nun die traute Heimat auf deinem Rad in verschiedenen Richtungen durchfahren und etwa in acht Tagen wieder hier in deinem Dorf zurück sein. Ich habe dir alles auf deiner Karte genau aufgezeichnet und aufgeschrieben. O wenn du doch das Zauberwort heimbrächtest! Ich möchte es uns und der ganzen Menschheit von Herzen gönnen. Und dann wirst du mir auch erzählen, wo du überall durchgekommen bist und was dir alles begegnet ist. Aber glaube ja nicht“, machte der Kapuziner ernsthaft werdend und seinen weissen Bart streichend, „dass dir alles so glatt abläuft. Nämlich, wie mir ebenfalls geträumt hat, wird der böse Feind, der alles Gute hintertreiben oder gar verderben will, Bossnickelchen, einen seiner kleinen abgefeimtesten Kobolde hinter dir herschicken. Und der wird alles versuchen, und unter allerlei Gestalt, dir diese Reise zu verleiden und die frohe Botschaft des Zauberwortes zu verunmöglichen. So sei denn wachsam und nun fahr mit Gott und Glück ab!“




  Da jubelte der Knabe auf. Er sprang vom Brunnen und setzte sich blitzgeschwind aufs Velo. „Auf Wiedersehen, Vetter Kapuziner!“, rief er aus und im Hui war er verschwunden.




  Der Alte aber rückte schmunzelnd sein Samtkäpplein auf dem mächtigen weissen Haupt und schritt dann, gefolgt von einigen Kindern, die ihre Puppen im Arm trugen, zur Kirche hinauf, deren Morgenglocken eben übers Dorf und gegen den dunkellachten Urmiberg hinunter gingen, wo sie die letzten grimmig blickenden Schatten völlig verscheuchten.




  I.




  Hansjörli war also am schönen Redingschen Haus vorbei die Schmiedgasse hinunter gesaust. Immer wieder aufjauchzend, schoss er bald über die Muotabrücke bei Ibach und es war ihm, er könne fliegen, so jagte das Stahlrösslein mit ihm davon. Da tauchten ja auch schon die Schroffen und Firnen des Urirotstocks vor ihm auf und das ganze Gebirge vom Fronalpstock weg bis zum Schwalmis und der Rigi-Hochflue wurde offenbar. Und die Sonne schien und die ganze Welt leuchtete. Er schrie auf vor unbändiger Lebenslust. „O Vetter Kapuziner“, rief er aus, „ich will das Zauberwort schon finden, ich fürchte Bossnickelchen kein –“, bisschen, wollte er sagen, da flog er schon durch die Luft, aber nicht in den Himmel hinauf, sondern in den Strassengraben hinunter, da wo der am schmutzigsten war und auf ihm lag sein Rad.




  Schier mehr verwundert als erschreckt blieb er liegen. ‚s’Donners doch auch!’, dachte er, ‚wie ist denn das so plötzlich gekommen.’ Aber als ihm das kühle eklige Wasser in die Ärmel hinein zu rinnen begann, schoss er auf und zwar samt dem Velo. Und siehe da, es fehlte weder ihm noch seinem Rösslein etwas, nur dass sie über und über voll Kot waren. Und als er sich bückte und sich zu reinigen anfing, stiess sein Fuss an ein grosses buchenes Scheit, das mitten im Weg lag. Aha, also das war’s, über dieses Holzstück war er gestürzt. Erst dachte er, es werde eben einem Fuhrmann vom Wagen gefallen sein, aber als er einen hässlich auflachenden Häher aus einem Birnbaum neben der Strasse heraus und davon flattern sah, wurde er blutrot. Der Vetter Kapuziner fiel ihm ein und jetzt wusste er auch gleich, dass es der hinterhältige kleine Kobold, das Bossnickelchen gewesen war, der das Scheit von irgendeinem Wagen gezerrt und ihm mitten in die Kantonsstrasse gelegt hatte. Gewiss hatte sich Bossnickelchen in den Häher verwandelt, der eben mit diesem widerlichen Gelächter aus dem Baum nebenan abgestrichen war.




  „Bossnickelchen soll mir aber meine Fahrt durchs Vaterland deswegen noch lange nicht verleiden!“, redete er vor sich hin. Und kaum hatte er sich gut abgeputzt und abgetrocknet, machte er sich flugs wieder aufs Rad und da galoppierte er schon Brunnen zu.




  Singend fuhr er durch die noch morgenstille Hafenstadt des Tales von Schwyz. Als er aber gegen die Dorfkapelle kam, erblickte er vor sich mit einem Mal den grünen Bergsee der vier Waldstätte, den Urnersee und aus einem duftigen blauen Schleier heraus grüsste ihn das Rütli, wo die drei Länder Uri, Schwyz und Unterwalden den ersten Bund geschworen hatten zur Erkämpfung und Erhaltung einer freien Eidgenossenschaft.




  ‚Nein, was das doch für eine schöne Welt ist!’, dachte Hansjörli, und wie doch die Firnen in der Morgensonne einen so hellen Schein geben und die grünen Weiden! Wie ein glücklicher Ritter fuhr er auf der Axenstrasse dem See entlang. Im Gefels nebenan erblickte er eine rote Spätsommerblume. Er stieg ab, tat sie auf seinen Hut und weiter ging’s. In der Blume aber sass ein Bienchen, das sich mächtig wunderte, als der Knabe mit ihm in einen dunklen Felsengang hinein sauste. Nein so was! Es war ja völlig Nacht. Es wollte schon schwermütig werden, da wurde es heller und husch ging’s wieder in den spiegelklaren Tag hinein. Aber als sich das Bienchen freuen und darüber nachsinnen wollte, wurde es schon wieder dunkel und es rauschte unheimlich in der Grotte, als ob der Axenberg innerhalb voll Wasserfälle wäre. Da wurde dem Tierlein wind und bang und als es doch wieder aufheiterte und der See unter ihm von Neuem auftauchte, packte es seine zwei Honigtäschlein und flog aus der Blume auf dem Hut, was gibt, was hast, über die grünen Wasser hinweg gen den Seelisberg hinüber. Denn es dachte, wenn im Diesseits Tag und Nacht nun so schnell zu wechseln anfangen, wolle es lieber in ein besseres Jenseits hinüber. Ob es wohl hinüber gekommen ist? Hätte das törichte Bienlein noch etwas gewartet, so wäre es auf ein gar schönes Gelände geraten, das vor Hansjörli sich unversehens auftat. Und stand darauf ein Dörflein, wie auf einer Anrichtplatte so sauber und nett und es war auch garniert und umschmückt von einem Obstwäldchen. Gisikon! Und jetzt brauste eben ein Eisenbahnzug vorbei und – gsch-gsch-tatata! – war er im Berg auch schon wieder verschwunden. Aber auch der Hansjörli.




  Als es wieder Licht wurde, sah er unter sich einen Abstieg. Er kannte ihn gar wohl; er führte ja hinunter an den See zur Felsplatte, auf der die Tellskapelle stand. Aber er blieb heute auf dem Rad sitzen, denn er hatte ja noch einen gar weiten Weg vor sich. Man denke, durch die ganze Schweiz! Wie er jedoch wieder in einen dunklen Felsengang kam, spornte er sein Rösslein mächtig und sang: „Mit dem Pfeil dem Bogen durch Gebirg und Tal …“ Er befand sich gar hochwohlgemut und den ziemlich schweren Rucksack merkte er schon lange nicht mehr.




  Da ein fürchterliches Klirren!




  „Jesus Maria!“




  Er erschrak gewaltig, denn sein Velo war auf irgendetwas gestossen und beinahe hatte er wieder das Gleichgewicht verloren. Er sprang ab, denn er hörte eine Frauenstimme jammern und jetzt gewahrte er auch jemand hart vor sich. „Ach, ach, ach“, machte es, „nun kann ich wieder vorne anfangen, alles im Dreck, alles im Dreck!“ Flink zündete er sein Laternchen an. Da erblickte er vor sich ein altes Weiblein und das stand mit beelenderischem Gesicht vor einem am Boden liegenden Wasserkessel, um den herum der Felsengang mit Heidelbeeren bedeckt war. Also hatte er der armen Frau ihre Beeren aus den Händen geschlagen. Er stellte das Velo an die Wand und half der Alten auf Leib und Leben die Heidelbeeren auflesen. Und als sie so ziemlich alle wieder im Kessel hatten, sagte sie: „Dummer Bub, du musst halt die Laterne nicht erst anzünden, wenn du die Leute angefahren hast, sondern vorher, sonst könnte dir selber noch recht bös mitgespielt werden.“




  „Ja“, sagte Hansjörli, „ich hab’s nur vergessen und ich weiss schon, wer mir das gespielt hat, dass Ihr mir in den Weg gekommen sind, halt das Bossnickelchen.“




  „Wer?“, fragte erstaunt die Alte.




  Aber da hatte sich der Knabe schon auf sein Pferdchen gemacht und bald schoss er, nun schon etwas weniger blitzartig, aus dem Tunnel. Das Land tat sich auf und die Berge wuchsen himmelhoch. Der See ging in eine breite Ebene aus und da tauchten vor ihm auch schon die Kirche von Flüelen und das Dach eines wunderlichen Schlösschens auf. Eben fuhr ein grosser vollbesetzter Dampfer gegen das Gestade und aus dem bunten Gewimmel einer Schülerschar ertönte es weithin über die Wasser: „Von Ferne sei herzlich gegrüsset, du stilles Gelände am See!“




  Weiter, weiter! Und als er sich besann, ob er das Rütlilied nicht auch mitsingen wolle, war ihm, ein mächtiger Schatten falle über ihn. Doch wie er aufsah, war’s nur der Schatten eines Berges. Und nun fiel’s ihm ein, er war im Lande Tells. Da hing ja der Bannwald schwarz und dräuend über das grosse Dorf vor ihm herein und jetzt lief sein Rad schon zwischen den schönen Patrizierhäusern hindurch über das welschländische Gassenpflaster. Und kam denn dort nicht der Schütze Tell mit geschulterter Armbrust, an der Seite sein Knabe, vom Zeitglockenturm her die Dorfgasse herunter geschritten? Er sprang schier erschrocken ab, doch fiel’s ihm gleich ein: Das war ja wohl das Denkmal des Helden. Freudig, nicht ohne ehrfürchtige Scheue, näherte er sich dem Standbild. Ein Weilchen hielt er sinnend davor an. Alsdann nahm er den Hut ab und legte seine rote Blume dem Schützen zu Füssen. „Ich gebe dir diese Blume“, sagte er halblaut, „weil du’s diesen Landvögten so gezeigt und dich vor dem Gessler nicht gefürchtet hast!“




  Flugs hockte er wieder auf seinem Rad und fuhr, nach dem Weg gegen den Gotthard fragend, davon. Aber ein Schärlein kleiner Buben und Mädchen lief hinter ihm her und riefen alle: „Gigi-gigi! Der brennt am heiterhellen Tag die Laterne!“




  Wahrhaftig, sein Velolaternchen brannte. Er hatte rein vergessen, es zu löschen. So etwas Dummes. Rasch stieg er ab. Aha, das war’s, ein Heidelbeerstäudchen hing über der Laterne. Gewiss hatte ihm Bossnickelchen den Zweig darüber gehängt, als er an der Alten in der Grotte vorbei geschossen war. Er hätte doch das Lichtlein sonst sicher gewahren müssen. Nun, jetzt war’s ja ausgelöscht. Er machte einige höchst bedenklich aussehende Grimassen gegen die Altdorfer Jugend, welche von dieser jedoch prompt und in ausgiebiger Weise quittiert wurden, so dass es aussah, als würde in den Aussengassen des urnerischen Hauptortes ein landesüblicher „Käszennet“ oder Wettgesichterschneiden abgehalten. Aber als nun von einem Knaben eine schrecklich knallende Peitsche gegen Hansjörli ins Gefecht geführt werden wollte, sprang er auf sein Rad und jagte, ein triumphierendes Jauchzen ausstossend, davon. Doch die Kinderschar beachtete seinen Abzug kaum mehr; die Buben und Mägdlein hatten sich also angelegentlich dem Wettspiel des Fratzenreissens hingegeben, dass sie’s nun einfach untereinander fortsetzten.




  Bald sauste Hansjörli über die unmerklich ansteigende Ebene an Erstfeld vorbei gegen Amsteg.




  Als er die wilde blauweisse Reuss gewahrte, stieg er ab und nahm die Landkarte hervor, die ihm sein geistlicher Vetter erklärt und eingepackt hatte. Also bei Amsteg begann der Aufstieg zum Gotthardgebirge. Da hatte ihm der Vetter auch schon ein rotes Kreuzlein eingezeichnet, was bedeuten sollte, dass er hier die Eisenbahn zu benützen hätte. Ei, das war eine feine Abwechslung, er durfte mit der Schweizerischen Bundesbahn fahren und zwar bis zu jenem Berg, durch den die Bahnlinie in die italienische Schweiz führte. Er sah auf seine Armbanduhr, die ihm der Pate zur ersten heiligen Kommunion geschenkt hatte und wurde blutrot. Er mass die Entfernung nach der oben liegenden Bahnstation. Gewiss war’s höchste Zeit. Wahrhaftig, da raste der Zug der Schweizerischen Bundesbahn schon daher. Ein Sprung. Er sass fest wie Harras, der kühne Springer, und hielt mit dem Bahnzug ein Wettrennen ab. Und vielleicht wäre er vor ihm ans Ziel gekommen. Aber da fuhr ihm zähnefletschend, ohne einen Laut von sich zu geben, ein Sennenhund ans Bein. Ritsch! Es riss etwas und mit einem Aufschrei fiel er samt Velo in den Strassenstaub.




  „Bärli, kommst du oder nicht!“, rief jetzt ein Bauer, der, das Hakenpfeiflein im Maul, in der Türe seines Hausanbaus stand. Der Hund zog sich mit falschen, bösartigen Augen unter’s Stiegenbrücklein des verschindelten Tätschhäuschens zurück. Hansjörli aber kauerte auf das Strassenbord und beschaute aufs Genauste seine Hose. Der Hund hatte einen ‚Triangel’ drein gerissen. Doch war er froh, die böse Bestie hatte ihn wenigstens nicht beissen können. Er langte rasch in seinen Rucksack und gleich schaffte er mit Nadel und Faden drauflos wie ein Schneidermeister.




  „Magst einen Schluck Most?“




  Er schaute schier verwundert auf.




  Der Bauer stand vor ihm, mit einem grossen Glas in der Faust und seine zwei grauen Augen, über welche die Brauen herunter hingen wie die Krüppelföhren über die Felsen, blickten ihn gutmütig an. „Trink nur, ’s ist Birnenmost, Saft frisch ab der Trotte! Der Bärli ist mir ungeschickterweise ab der Kette gekommen. So viel Verstand haben wir sonst auch, dass wir einen solchen Hund nicht auf die Leute losfahren lassen. Sie müssten ja sonst denken, es gebe hier noch wilde Tiere und wilde Leute. Greif zu!“




  Hansjörli lachte den Bauer, dessen goldenen Ohrenringlein in der Sonne blitzten, mit dem ganzen Gesichte an. Und da hatte er das volle Mostglas schon in Händen und er trank, bis nichts mehr drin war. Nein, so zuckersüss hatte man ihn noch nie bewirtet. „Danke Gott, wohl!“, sagte er.




  Ein Pfiff. Er sah sich erschrocken um. Dort fuhr der Zug eben auf und davon. Also war er doch zu spät gekommen. Das betrübte ihn nicht wenig. Aber was konnte er machen? Hatte er sich nicht so viel als möglich angestrengt. Er wäre auch sicher rechtzeitig auf dem Bahnhof gewesen, hätte Bossnickelchen den Hund nicht ab der Kette gelassen. Das war ja gewiss, dass ihm Bossnickelchen dieses bissige Tier an die Waden gehetzt hatte. Er grämte sich nicht lange. Der Schaden im Beinkleid war geheilt und er hatte diesen Schaden gar noch selber und kostenlos arztnen können. So radelte er denn ins Dorf Amsteg hinein. Dort bei dem ersten Wirtshaus setzte er sich auf den Brunnen, begann seine Karte zu studieren und lauschte der Musik des Bergstroms. Ei, dort oben war ja der Aufgang ins Madranertal, das so eigenartig und wunderlich sein soll wie eine alte schöne Sage. Aus diesem wilden Bergtal konnte man ja auch über die Hüfi- und Claridengletscher bis ins glarnerische Linthtal hinüber kommen. Da wollte der Vetter einmal mit ihm hin und von dort aus würden sie über Braunwald zum Ortstock aufsteigen und Edelweiss gewinnen und Murmeltiere pfeifen hören und an den Glattalpsee kommen, der als ein allerschönster Bergsee dort ganz zwischen hohen Bergen eingebettet sei und in dem es allenfalls noch Wasserfrauen haben könnte, da er noch so unberührt sei, hatte der Vetter gemeint. Ob’s dem Vetter Kapuziner mit den Wasserfrauen wohl ernst gewesen war? Wenn’s dort wirklich solche gäbe? Wenn er gar eine zu sehen bekäme! Von dort würden sie dann ins hintere Bisistal absteigen und über die Alpen auf den Urnerboden und zur Klausenpasshöhe kommen, wo es so schön in den Alpenrosen an einem kühlen Bächlein zu liegen und in die Berge hineinzuschauen sei. Und darnach würden sie über die kunstvolle Passstrasse den Berghängen entlang wandern, unter sich in grausiger Tiefe das Schächental. O das wird eine feine Bergtour geben!




  Hansjörli war so ins Sinnen versunken, dass er fast nicht gemerkt hatte, wie nicht nur seine Gedanken, sondern auch die kleinen Zeiger in seiner Armbanduhr auf Reisen gegangen waren. Und obwohl seine Gedanken mit Meilenstiefeln gingen und die Zeigerlein nur ganz winzige Schrittlein machten, kamen sie doch so schnell vorwärts wie er und da – er schnellte bolzgerade auf –, fuhr wahrlich schon wieder ein Zug gegen die Station und – husch-risch-rasch ta, ta ta – war er wieder weg und über die hohe Eisenbahnbrücke, die sich über die Reuss schwang, verschwunden. Sollte Bossnickelchen wieder …




  Nein, er atmete auf, dieser Zug ging ihn nichts an. Es war ein Schnellzug oder gar ein Blitzzug gewesen. Er stieg aber doch alsgemach zum Bahnhof hinauf, denn das sah er schon, die drei Zeigerlein in der Armbanduhr wollten keine Sekunde warten. Und kaum war er oben, so glitt auch schon ein Zug heran.




  Und nun sass er darin am Fenster, sein Velo war wohlversorgt und er begann höhwärts zu fahren. Es bedünkte ihn seltsam, dass kein Räuchlein um seinen Wagen ging und war’s denn nicht, als ob er auf Schlittschuhen dahin glitte. Sonst schnauften und bärschteten doch die Lokomotiven wie obsich gehende Urgrossväter. Jetzt fiel’s ihm ein, die Gotthardbahn war elektrisch geworden. Aber als er Ausschau halten wollte, hörte er ein Seufzen. Er sah sich überrascht um. War er denn in dem kleinen Abteil nicht allein? Dort sassen ja noch ein Bursche und wohl dessen Schwester einander gegenüber am Fenster. Was das für ein freundlich aussehendes Mädchen war! Aber seine Schwester schien’s doch nicht zu sein. Sie hatten sich bei den Händen genommen und er schaute ihr in einem fort in die Augen, was sie so selbstverständlich zu finden schien, als ob sie sein Spiegel wäre. Sie lächelte gar noch dazu. Und Hansjörli lächelte mit und tat es ihr ebenfalls nach, als sie den Blondkopf verschämt etwas senkte. Alsosehr hatte er ihr Bild in sich aufgenommen. Wenn sie am Ende das Zauberwort wüsste! Aber obschon er die Ohren sträusste wie ein Häslein, er bekam keinen Laut, höchstens ab und zu einmal ein Seufzerlein zu hören. Sie spielte nur alleweil das Spieglein an der Wand. Plötzlich wurde es dunkel. Sie mussten in einen Tunnel hinein gefahren sein. Er war fast erschrocken. Es hellte sich ein wenig auf; ein Lämpchen brannte an der Decke. Jetzt hatten sie am anderen Fenster die Köpfe so nahe beieinander, als ob sie damit ein landesübliches Eiertätschen abhalten wollten. Nun redeten sie auch, doch konnte er nichts vernehmen als das Wörtlein Schatz! Zwar schien das Pärchen hierin nicht nur das Zauberwort, vielmehr das einzig brauch- und gangbare Wort überhaupt zu finden, doch Hansjörli nahm’s keineswegs so wichtig. Doch folgte er ihrem Tun aufs Angelegentlichste, in allem das Mienenspiel und Gehabe der vermutlichen Braut wie im Traum immer ein wenig nachahmend. ‚Ja, das ist sicher’, dachte er, ‚die wollen sich allweg heiraten.’




  Als es wieder aufhellte und Hansjörli einen raschen Blick durchs Fenster tat, sah er eine ganz andere Welt. War alles rau, ja wild geworden. Nur Bergabhänge, Rissenen und Bannwälder. Doch unversehens zeigte sich auf einer Anhöhe auch eine alte weisse Kirche. ,Schaut die Kirche da oben!’, wollte er ausrufen. Es ärgerte ihn etwas, dass die anderen zwei am Fenster keinen Blick hinaus taten. Doch er behielt’s für sich. Der Berg hatte sie von Neuem verschluckt. Drüben hatten sie einander die Wangen gestreichelt, es war ihm nicht entgangen und nun zielten ihre Augen also ineinander hinein, als hätten sie eine Todesangst, sie könnten um Haaresbreite aneinander vorbei sehen.




  Der Berg öffnete sich wieder. Zu seinem Erstaunen erblickte Hansjörli die gleiche weisse Kirche hart vor sich und dabei ein Dorf.




  „Wassen!“, rief der Kondukteur.




  Zu seinem Missvergnügen stiegen die Verliebten aus. Ihr zärtliches Spiel hatte ihn doch verkurzweilt. Er sah lange Stöcke in ihren Händen, als sie davon schritten. „Die gehen wohl über einen Alpenpass“, sagte er halblaut.




  „Freilich, freilich, über den Sustenpass gehen sie“, redete eine spitzige Stimme, „der Susten ist ja einer der lohnendsten Übergänge der Schweiz. Er führt aus dem Urnerland ins Bernische bis nach Meiringen hinüber. Man kann aber auch auf eine andere Seite bis zum Engstlenalpseelein und“ … ra ta ta ta ta!




  Der Zug war wieder in den Berg hinein gefahren und hatte die Stimme der geschwätzigen Frau, die sich dem Knaben gegenüber niedergelassen hatte, zu geschweigen versucht. Aber sie überhörte sein Rasseln. Zu seinem Unbehagen sah sich Hansjörli bei einer Alten, die unaufhörlich auf ihn einredete. Zu ihren Häupten standen ein Köfferchen und eine Hutschachtel und neben ihr eine umfängliche Schachtel, die Luftlöcher hatte und einen widerlichen Geruch von sich gab. Sie vertraute ihm an, dass ihre Katze mitreise, da sie sich von ihr nicht eine Stunde zu trennen vermöchte. Es sei ein mordsgescheites Tier, gescheiter als die meisten Menschen. Aber als der Kondukteur vorbei war, wollte sie wissen, wohin er reise. Er wich ihr aus uns sagte: nach Göschenen. Ob er denn auch schon auf dieser Strecke gefahren sei? Nein, noch nie. – Ob ihm denn die Kehrtunnels gefallen hätten. Er schrak zusammen; fast wäre er aufgesprungen. Mit grossen Augen und offenem Munde starrte er die Alte an. Wahrhaftig, nun hatte er ganz vergessen, auf die Kehrtunnels acht zu geben, auf die ihn doch der Vetter Kapuziner noch besonders aufmerksam gemacht hatte. Da war nun niemand anderes schuld als diese zwei Verliebten, die mit ihm im Wagen gesessen hatten und an denen seine Augen hängen geblieben waren wie die Bienen an den ersten Blüten der Bachweiden. Wie hatte er nur diese Kehrtunnels übersehen können! Nun wollte er aber auf sich aufpassen wie ein Häftleinmacher. Bossnickelchen sollte ihn nicht mehr verblenden können.




  Der Zug schoss wieder aus dem Tunnel und da sah er zu seiner höchsten Überraschung die genau gleiche weisse Kirche wieder unter sich, die er doch soeben erst ob und dann neben sich gehabt hatte. Wie seltsam, wie unbegreiflich das doch war! Wahrhaftig, der Zug musste Ringelreihen im Berg gespielt haben.




  „So, jetzt sind die Kehrtunnels fertig“, sagte seine Nachbarin.




  „O wie schade, nun habe ich sie ja gar nicht gesehen!“, fuhr’s ihm heraus.




  Gleich begann die Alte wieder auf ihn einzureden. Obwohl sie ihn auf jede Weise auszufragen versuchte, sagte er ihr doch nicht mehr, als ihm geraten schien, aber er war dabei so höflich und artig, dass sie ihm nicht böse werden konnte. So redete sie denn, da sie’s nun einmal nicht zweistimmig einzurichten vermochte, allein fort und er sehnte sich aus all seinen Kräften danach, aus dem Wagen zu kommen, denn soviel tausend Worte sie machte, es fiel ihm keinen Augenblick ein, das Zauberwort darunter zu vermuten.




  Er hörte ihr übrigens kaum mehr ernstlich zu, denn irgendwo im Zug war nun ein Singen. Da sang ja wohl eine Frau. Es wurde ihm ganz seltsam ums Herz und er wusste nicht, sollte er aufjubeln oder weinen. Ein wenig tat er die Tür, die in ein anderes Abteil führte, auf. Er erblickte ein Pärchen, das sich gar traulich in den Armen lag und glückselig schlummerte. Behutsam nahm er die Türe wieder zu. Der Gesang war verstummt, aber nun hob er wieder an und schien die ganze Welt zu erfüllen. Und als er nun auf der rechten Seite durchs Fenster schaute, gewahrte er im offenen Umgang der II. Klasse nebenan eine grosse blonde Frau, die hatte an der Hand einen Mann, blickte leuchtenden Angesichts in die Berge hinein und sang: „Dahin, dahin möchte ich mit dir, o mein Geliebter ziehn’n!“




  Aber der Zug stand plötzlich. „Göschenen!“, rief’s draussen. Hansjörli stieg aus, wobei er aber der alten Dame auch die Schachtel mit der Katze und das schwere Köfferchen aus dem Wagen schaffte.




  Noch einen langen Blick tat er auf den Zug, der ihm so hochzeitlich vorkam. Aber als er bald danach sein Velo wieder hatte, liess er seine Blicke rundum gehen. Es wollte ihn bedünken, es sei recht kühl geworden und die Schneeberge hätten ihre weissen Kappen tiefer in die Stirnen gerückt. Er zog einen Apfel aus dem Sack, besah ihn allseitig, schier andächtig, um ihn alsdann mit Wonne zu vertilgen und nach ihm noch ein Täfelchen Schokolade.




  Aha, da war ja wohl das Gotthardloch, der Haupttunnel, durch den man gleich ins Welschland hinein gelangte. Er schaute dieses Tor in eine andere Welt schier ehrfürchtig an, dann schwang er sich aufs Rad und fuhr durchs Göschener Dorf. Wie sich doch die Berge auf einmal zusammenschliessen, als wollten sie alles zwischen sich zermalmen. Aber der Strom kam doch durch. Tosend sprangen, trollten und drängten die schäumenden Wildwasser durch die engen Schluchten. Es wurde ihm schier schwer. Ja, wo kam er denn um Gotteswillen hin? Ging denn hier die Schweiz aus oder gar die Welt? Fast ängstlich suchte er den Himmel, es ging ja in die Felsenzwinge der Schöllenen hinein.




  „Bub, Bub, schau dich vor!“




  Er schrak zusammen. Dort kam gewiss die Teufelsbrücke. Bei ihr kauerte auf einem Mäuerchen ein alter Mann. Der mochte ihn gewarnt haben. So mässigte er die Gangart seines Rössleins. Nein, war das eine raue Welt!




  Es knallte unter ihm. „O!“




  Da war er schon abgesprungen und als er sein Velo musterte, fand er einen schlaffen Reifen. „Potzhagel, nun hat der Reif schon einen Nagel!“, rief er aus. Doch er hatte ja so etwas voraussehen können. Sein verdrossenes Gesicht wurde schnell wieder heiter. Er tat einen Blick auf die Armbanduhr und redete vor sich hin: „Bossnickelchen, ich weiss wohl, wer mir den Nagel gestiftet hat, aber deswegen krebse ich noch lange nicht zurück. Und wenn du mir noch hundert Nägel unterlegst, ich will das Zauberwort dem Vetter Kapuziner dennoch heimbringen.“




  „Setz’ dich nur zu mir, Bürschlein!“, machte jetzt der rauhaarige Greis, der in dunkelblauer zerschlissener Bluse vor der Teufelsbrücke hockte und auf ein paar Ziegen acht gab. „Du bist nicht der Erste, der hier sein Gefährtlein wieder in Ordnung bringt.“




  Hansjörli lehnte sein Rad neben dem Alten ans Mäuerlein und fing an, es zu untersuchen. Bald hatte er das Loch gefunden. Er packte sein Werkzeug aus und machte sich daran, den Schaden auszubessern. Der Hirte aber hatte sich, sein kurzes Pfeifchen nebelnd, mit ihm in ein Gespräch eingelassen und unter eins kam er gar ins Erzählen und also berichtete er dem aufhorchenden Knaben, wie der Teufel einst die alte zerfallende Brücke, die man dort unten neben der jetzigen ja noch sehe, über das brüllende Tobel erbaut habe.




  „Da wundert’s mich nicht“, fuhr’s dem Knaben heraus, „dass es dem Bossnickelchen hier so wohl geraten ist, mir ein so heilloses Loch in den Reifen zu machen.“




  Der Alte sah ihn einen Augenblick schier erstaunt an, aber es wurde ihm nicht klar, was der Bub denn eigentlich mit seinem Bossnickelchen meine. So sog er denn an seinem fürchelnden Pfeifchen und sagte: „Und wissen musst du Bub, das da sind nicht die einzigen Brücken über diese böse Runse. Vor gar alten Zeiten ist bloss ein gebrechlicher Holzsteg den Felsen nach über die Reuss gegangen und doch sind damals die Lamparter mit ihren Seiden- und Samtstoffen und Früchten über den Steg und durch unser Land bis nach Basel gezogen und die Pilger aber gar aus der Welt im Norden ins Südland bis zum heiligen Vater in Rom. Jetzt schlüpft alles durch das Loch da unten, hin und her, von einer Welt in die andere, ohne dass es auch nur einen Zehennagel zu rühren braucht. Aber als ich noch ein Bub war, so wie du jetzt, trieben die Senntenbauern unserer Bergkantone Uri, Schwyz und Unterwalden und andere, ihre schönen Sennten brauner Kühe über das Gotthardgebirge bis nach Eriels, Bellenz und Lauis hinaus bis nach Mailand. So, so und nun willst du auch über den Berg. Mit Glück!“, rief er aus. Der Hansjörli hatte nämlich sein Rad geflickt. Es war ihm doch recht sauer geworden. Nun fuhr er stolz, wenn auch nicht ohne leises Grauen und Gruseln, über die Teufelsbrücke.




  Und als er dann sein Rad durch die schreckliche Felsenge hinauf stiess, erblickte er zu seiner Überraschung hoch oben, an der Felswand, über dem tobenden Fluss etwas wie ein Türlein und dann irgendwo wieder ein Geländer. Doch alles das verschwand im Gefels. Es sah aus, als ob der Berg ausgehöhlt und von Erdleuten bewohnt sei. Guckte denn dort nicht ein Erdmännchen hervor? Gewiss war’s eins, denn hier musste es ja sicher noch Wildleutchen geben, von denen ihm die Grossmutter hochheilig beteuert hatte, dass sie noch irgendwo im Hochgebirge hausten. Oder war’s denn nicht ein Soldat? Ja, der Tausend, es schien ein wirklicher Soldat zu sein. Jetzt verschwand er. Es kam ihm in den Sinn, was ihm der Vetter Kapuziner gesagt hatte. Hier herum begann gewiss die gewaltige Bergfeste, welche die Schweiz gegen Italien schirmen sollte. Nein, so was, was doch die Leute alles zu machen vermochten!




  Über das Geschaute nachdenkend schritt er bald danach in einen Felsengang hinein und auf einmal tat sich vor ihm ein breites, weithin gehendes Bergtal auf und ein Dorf, über dessen Dächer die Sonne gar freundlich schien. Was ihn aber fast am meisten wunderte, war der friedliche Fluss, der nun recht harmlos dahin lief, wie ein weisser gutwilliger Pudel und gar nicht merken liess, dass er sich gleich hinter den Felsen in einen reissenden Wildstrudel verwandeln werde. Da musste er wohl durchs Urnerloch ins Uferntal gekommen sein, durch das man über Hopfental und Rehalb auf die Furka und ins Wallis oder ins bernische Haslital kommen konnte.




  Alles das wies ihm dann deutlich seine Landkarte, in die er sich vertiefte, als er vor einem Kirchlein hockte, das über’s Tal hinsah. Nun wollte er Kräfte sammeln, da es auf den Gotthard ging. Er lebte also aus seinem Rucksack mit Käse und Brot und einer Birne herrlich und in Freuden.




  Und als die Mittagsglocken läuteten, ritt er stolz durch das vor ihm liegende Dorf Andermatt und im Flug durchs Urserental, bis sich vor ihm der düstere Turm von Hopfental erhob. Dort packte er den Berg mutig an und stieg mit ihm tapfer drauf los. Wohl eine Stunde mochte er also gegangen sein. Er schwitzte, dass die Tropfen auf die Karte fielen, die er vor sich auf dem Velo hatte und studierte. Das ärgerte ihn, denn er mochte des Vetters Karte, auf der alles so fein eingezeichnet war, nicht beschmutzen. Aber als er still stand, um sie im Rucksack zu versorgen, bemerkte er zu seinem Schrecken, dass er keinen Sack mehr am Rücken trug. „Heilige Mutter St. Anna“, rief er aus, „nun habe ich den Rucksack bei der alten Kirche liegen lassen!“ Nein, das konnte doch nicht sein. Immer wieder griff er an den Rücken, ja, er drehte sich rundum, als ob er den Bergdohlen, die krächzend aus den Felsen aufstiegen, einen schwyzerischen Gautanz vormachen wollte. Doch der Rucksack zeigte sich nicht. Völlig verdattert stand Hansjörli da. Wie hatte er nur so vergesslich sein können! Im Rucksack war doch sein Speisevorrat für längere Zeit. Wenn er ihm nun genommen würde! Diesfalls musste er geradewegs und mit Schande wieder heimzu. Ja, ja, wie recht hatte doch der Vetter Kapuziner! Diesen Streich konnte ihm niemand gespielt haben als Bossnickelchen.




  „Wart nur, du Erzteufelchen“, lärmte er zornig auf, „du sollst mich doch nicht heimtreiben!“ Aber es war doch etwas wie Zaghaftigkeit oder gar ein verborgenes Weinen in seiner Stimme. Da hockte er wieder auf seinem Rad und sauste bergabwärts und dann talaus, dahin, von wo er hergekommen war. Bei Andermatt angelangt, hastete er mit ängstlichen Augen zu der alten Kirche hinauf.




  Kein Rucksack weit und breit.




  „Jesus, Jesus, so ist er mir schon genommen worden! Nun muss ich wieder heim.“




  Er begann zu suchen und tat einen Freudensprung, der Rucksack lag hinter einer Säule des Vorzeichens.




  Aber als er ihn wieder in den Händen hatte, schrie er heraus: „Hab’ ich’s nicht gesagt! Niemand anders als Bossnickelchen hat mir den Sack hinter die Säule versteckt, denn ich bin doch gewiss nicht so dumm gewesen, ihn selber vor mir zu verbergen.“




  So fuhr er wieder ziemlich getrost, aber mit einem Ingrimm auf Bossnickelchen, talein und nach Langem bergauf. Er vergass endlich Bossnickelchen und dachte über das Gesehene und Gehörte nach. Er musste auch daran denken, dass er nun den gleichen Weg wandle, den einst seine Ahnen, zuerst mit Spiess und Halmbart, wie ihm der Vetter erzählt hatte und dann wieder, nach des Hirten Bericht, friedlich mit ihren Sennten gegangen waren. Nun ärgerte er sich aber doch wieder über Bossnickelchen, denn die Kehrtunnels kamen ihm in den Sinn, die der Vetter seiner Aufmerksamkeit besonders empfohlen hatte und die er dann durch des Teufelchens Blendkünste durchfuhr, ohne von ihnen etwas zu gewahren. Und er war doch dringesteckt wie ein Maulwurf. Gottlob, da oben wurde es immer heller und es war so gar leicht zu atmen. Es dauerte auch gar nicht lange, so kam er gegen das Hospiz, das auf dem Gotthardpass steht.




  War das eine grossartige Bergwelt! Er fiel fast von seinem Rösslein, so musste er sich umschauen. Der Liebgott war doch ein Baumeister über allen Begriff. Überall Felstürme. Und da fuhr er zu seiner Freude über eine Brücke, die zu beiden Seiten ein dunkelblaues Bergseelein hatte. Und um den kleinen See reihten sich wieder andere, noch kleinere. Es war wie eine Versammlung blauer Augen. Er sprang ab und versenkte sich in die Betrachtung der grosszügigen Umgebung. ‚So ist das nun der St. Gotthard’, dachte er, ‚das Hochgebirge, von dem mir der Vetter Kapuziner erzählt hat, dass es den königlichen Hermelin trage und dass rundum ganz Europa von seinen starken Schultern falle wie ein buntes befältetes Kleid mit langer Schleppe. Das Gebirge, von dem vier Ströme nach allen Richtungen ausgehen, von denen der Rhein und die Rohne gar ins Meer, der Tessin und der Inn in gewaltige, der See zueilende Ströme mündeten.’




  Er setzte sich auf einen granitenen Wegstein. Nun würde er ja wohl bald in den Schweizerkanton kommen, in dem das Schwyzertütsch ein Ende nahm und wo man gar Italienisch redete, welche Sprache er freilich von den Erdarbeitern und Maurern daheim oft genug zu hören bekam. Er hatte die Karte vor sich hingelegt. Dort drüben, ziemlich nahe musste der vielgerühmte See des Lucendro sein. Wenn er zu ihm ginge! Aber die Sonne begann sich zu senken und von irgendwo her stiegen unversehens Wolken auf, die gar gewitterdräuend aussahen. Da wollte er sich doch lieber zu Tal machen. Immer wieder sah er sich ringsum und ein Apfel, den er zu Händen nahm, bedeutete noch das I-Pünktlein seiner freudigen Stimmung. Er geriet ins Träumen. In diesen blauen Bergseelein müsste es wohl noch Wasserfrauen oder doch sonstige unmöglich ausschauende Wunderwesen geben. Es konnte nicht anders sein. Sie sahen ihn so tiefäugig an, als hinterhielten sie tausend verblüffende Heimlichkeiten.




  Ein Donnerschlag!




  Er sprang vor Schrecken auf. Ja, wie konnte denn das sein? Eben war’s doch noch hell. Da musste man trachten nidsich zu kommen. Er beaugenscheinigte sein Rösslein. Alles war in bester Ordnung. Und nun spornte er’s mächtig an. Es schoss dahin und jetzt warf sich die so geschickt gebaute Gotthardstrasse wie eine Schlange vor ihm her abwärts. Er nahm sich wohl in Acht, denn er erinnerte sich des alten Ziegenhirten an der Teufelsbrücke, der ihm erzählt hatte, wie oft den Sennen früher auf ihren Welschlandfahrten die Kühe in die Schluchten der ungestümen Tremola totgefallen seien. Heissa, wie’s doch niedwärts stob! Es war, als ob er mit den Bergkrähen, die an allen Wänden herum hasteten, wettflöge. Es war auch gut, dass er es stieben liess; schon donnerte es näher und die Nebel geisterten weisshemdig aus den tiefgründigen Tobeln herauf über die Bergstrasse.




  Wieder sah er an den Berghängen Soldaten mit dem Gewehr im Arm stehen. War denn das ganze Gebirge eine einzige Festung? Und nun – Donnerwetter war das flink gegangen! – tat sich unten eine Talschaft neben und eine vor ihm auf und da stiegen ein Kirchturm und ein Dorf von ganz ungewohntem Aussehen gegen ihn an. Bald fuhr er bedächtig, nicht ohne stille Scheu, gegen das Dorf Airolo oder, wie die Alten gesagt hatten, Eriels. Das war doch wohl das erste Dorf auf der Sonnenseite des Gotthards. Hier war also der Kanton Tessin, das Welschland. Nun, wie er sich auch umschaute, Besonderes vermochte er in dieser Gegend nicht zu sehen. Es sah ungefähr aus wie in den heimatlichen raueren Alpentälern, aber um Schwyz war es hundertmal schöner. Wo waren denn nun die Feigen und die Orangen, die im Welschland in allen Gärten wachsen sollten, wo die Kastanienwälder, deren Edelkastanien man gar den Säuen verfütterte, weil es so viele gab. Und wo die blauen Trauben? Vetter, Vetter, was hast du mir erzählt! Er sah nichts als ziemlich öde Weiden und Tannenwälder. Etwa wie zu Hause, dort wo Füchse und Hasen Gutenacht nehmen. Sollte der Vetter Kapuziner ein solcher Aufschneider sein?




  Keineswegs frohlaunig fuhr er ins welsche Dorf ein. Seltsam, es wurde ihm doch sonderbar zumut. Die Häuser waren alle von Stein und einige waren gar bemalt, aber alle sahen ihn so fremdländisch an. Und nun ging ein kleines Mädchen an ihm vorbei und zwar auf merkwürdig klappernden Holzschühlein. Das sah ihn mit dunklen Augen fragend an und sagte etwas in einer anderen Sprache zu ihm. Da hatte ihn dieses Kind doch wohl auf Welsch gegrüsst. Er stieg ab, denn vor ihm standen ein paar Männer um ein Maultier, auf dem eine Dame sass, vor einem Gasthof und versperrten den schmalen Steinplattenweg. Die Dame aber redete in einem fernen Hochdeutsch. Sie schien vom Val Piora da seitwärts oben und vom Ritomsee zu sprechen, der nun die Bundesbahnen treiben half, wie ihm der Vetter gesagt hatte, und wo es die schönste Alp auf der Welt geben sollte. Da Hansjörli hier nicht durchkam, stieg er durch ein Seitengässlein hinunter. Auf einmal begann es zu regnen, nein, zu schütten, als ob hier des Himmels Schüttstein wäre. Hochüberrascht hastete er mit seinem Velo die Gassen hinunter und da stand er unversehens wohlgeboren unter dem Bahnhofvordach. Das war noch gut abgelaufen. Wie’s doch goss! Solch eine Schwette hatte er nicht für möglich gehalten. Es war, als hielte man im Himmel einen Milchstrasse-Spritzwagen just über dieses Dorf. Aber Vetter Kapuziner! Wo war nun der Himmel, der auf dieser Seite des Gotthards ewig blau sein sollte? So hatte er es ja im verlorensten Bergwinkel im ärgsten Donnerwetter nie giessen sehen. Es strätzte, als ob man eine Riesenkuh aus hundert Zitzen über Airolo mölke. Nur dass kein schneeweisser, seidenlinder Schaum davon aufging. Wohl aber dampfte die ganze Welt, als ob man den Deckel von der Hölle abgehoben hätte. Aber Vetter! Es war ihm um’s Weinen. Am liebsten wäre er wieder umgekehrt. Mit schier sehnsüchtigen Augen schaute er dem Zug nach, der oben ohne viel Lärm in den Berg hinein schlüpfte. Der hatte es gut, er fuhr seinem Heimattal zu. Ach, wie hatte er sich denn so weit in die Welt hinauswagen können. Da wollte ihm nun der Vetter Kapuziner eine grosse Ferienfreude machen, wie er gesagt hatte, und ihn auf eigenen Beinen stehen lehren und dafür sollte er ihm aber das Zauberwort aufsuchen. Und nun steckte er weit über dem Gebirge in einem fremden Land, und dazu war er, statt in den sonnigen Süden, in ein wätschnasses, abseitiges Bergtal hineingeraten. O Vetter!




  Irgendwo heiterte es auf. Er setzte sich auf eine Kiste und begann mit Tränen in den Augen ein ansehnliches Stück Schokolade, das er aus seinem Kittel gefischt hatte, aufzuessen. Es hellte immer mehr auf, auch in Hansjörlis Augen, denn die Schokolade schmeckte herrlich und es war doch zu kurzweilig zuzuhören, wie dort die Schar buntgekleideten Weibervolks drauflos welschte, gleich einem Hühnerpferch auf einem Marktwägelein. Er schaute auf die Bahnhofuhr und dann auf sein Armbandührchen. Ja, ja, es tickte immer noch und alles auf dem Ziffernblatt hatte seine gewohnte Gangart. Wetter hin, Wetter her, das lange Zeigerlein tat seine Pflicht. Es marschierte unablässig drauf los, mochte es sonnen oder regnen, mochte es diesseits oder jenseits des Gotthards sein. Leise, schier unhörbar ging’s alleweil ein Füsslein vorwärts in die Ewigkeit, ein Stück Weges hinter sich lassend von der vergänglichen Zeit. Mochte die Zeit sich noch so gewaltig dehnen, mochte das Tor der Ewigkeit unerreichbar scheinen, das Zeigerlein marschierte zu, fragte nicht und zagte nicht. Aber man sah’s ihm an, es würde nicht ruhen, bevor es all seine verordnete Zeit überwunden und hinter sich gebracht hätte.




  Hansjörli folgte dem kleinen Wegmacher auf seiner Uhr, der zu seinem gewohnten Schritt nichts davon und nichts dazu tat und doch zu seinem Ziele kommen wollte, mit träumenden Augen und fast belustigte ihn das Sekundenzeigerlein, das, was es konnte und mochte, drauf los hastete und die zwölf Zeitstationen einfach zu durchjagen trachtete, als ob es wie der kleinste Bruder zu spät zum Essen kommen könnte und fürchtete, die Grössern könnten ihm das Beste schon vorweggenommen haben. Doch wie dieses Zeigerlein auch pressierte, es nützte ihm nichts, es kam den grössern um keinen Millimeter vor. Denn eigentlich waren es drei Brüder, die da in der Armbanduhr lebten und zwar, bei all ihrer Korrektheit, doch recht eigenwillige Burschen. Da war einmal der kurze dicke Zeiger; einer von den ganz Stillen aber Beharrlichen im Lande. Und dann der lange schmale Zeiger und als dritter das Sekundenzeigerlein, noch ein winziger Hupfauf. Sie nannten sich unter sich einfach der Tipp, der Tipptipp und das Tipptipptipplein.




  Jetzt blitzte das Zifferblatt in der Sonne auf. Verwundert hob Hansjörli die Augen. Wahrhaftig, es sonnte schon wieder über alle Berge, und nun wollte ihn bedünken, die Gegend sei doch nicht so wüst und leer und irgendwo in ihr könnte doch auch ein Jauchzen nisten und aufgehen. Noch einen Blick tat er auf seine Armbanduhr. Tipptipp, der längliche Zeiger rückte ruhig, aber standhaft vor. Nun reckte und streckte sich Hansjörli und verliess, mit einem nochmaligen neugierigen Blick auf die Welschweiber, den Bahnhof. Ohne dass er die Karte zu beraten brauchte, nahm sein Rösslein den Weg ins Livinental hinab, das Bedrettotal rechts liegen lassend.




  Wie hatte er sich nur so herabstimmen lassen können. Wie machte die Abendsonne diese Weiden um Airolo so freundlich und wie war das ein köstliches Talabsausen! Jetzt wollte er einmal drauflosreiten wie das wilde Heer, das nächtlicherweile zwischen Euthal und Iberg durch die Lüfte tollt, wie ihm die Grossmutter erzählt hatte. Hui, hui, heijuppedihee! Er musste eins herausjauchzen. O wie das Rädlein spulte! Wie ein Sonnenwirbel beim Feuerwerken. So war er noch nie vorwärts gekommen. Die Gegend huschte an ihm vorbei, als ob er sie wie im Bilderbuch nur so umblättern könnte. Jetzt wieder ein Dorf! Ambri las er auf irgendeinem bemalten Haus. Er sauste hindurch. Rodi-Fiesso. Nein, es war doch nicht wie zu Hause. Die Häuser, die Kirchen und besonders deren Türme machten fremde Gesichter; auf den Wirtschaften gab’s Inschriften, die er nicht verstand und die Leute redeten anders und hatten ein eigenes Aussehen und Tudichum. Und dort, hoch oben in den Weiden, zeigten sich auch noch Dörflein, die wie wächserne „Weihnachten“ an den Hängen klebten oder auf den grünen Balmen standen. Und ihre Fensterchen leuchteten in der Abendsonne wie in der nächtlichen Kirche zu Hause die heilige Stadt Bethlehem.




  Schneller, schneller, wie der Wind! Durch die Felsen und Tobel! Welch eine Wonne! Aber es war wohl auch Zeit, dass er vorwärts kam, die Sonne war nicht mehr zu sehen und die Berge zu beiden Seiten fingen an, über ihn herein zu wachsen.




  Nein, jetzt tat sich ein neues Tal auf und das lag noch in der untergehenden Sonne.




  Er stieg vom Rad, legte sich an einen Hag und schaute nach dem Dorf, das sich so recht nach Herzenslust vor dem Zunachten nochmals zu sonnen schien, als wollte es einen Vorrat der köstlichen Sonnenwärme in sich aufnehmen, um sie nachts in die steinernen Häuser und Kammern zu verteilen. Was mochte das wohl für ein Dorf sein? Es schien ihm, das mache schon ein viel fremdländischeres Gesicht als die vorigen. Wie weit war’s wohl noch bis Faido, seinem Ziel für heute? Diese Ortschaft da unten konnte es natürlich nicht sein, denn der Vetter hatte ihm Faido auf der Karte weit unten im Livinental gezeigt und er war ja, wie ihn bedünkte, kaum vor ein paar Minuten vom Gotthard weg. Dennoch wollte er auf der Karte nachsehen. Nein, wo war sie denn? Sie liess sich im Rucksack einfach nicht finden. ’s Kuckucks doch auch, dass so etwas möglich war! Er hatte sie doch in den Rucksack gesteckt. Er hielt ihn und legte alles aufs Wegbord. Keine Landkarte. Es war zum Verwilden. Ringsum suchte er und am Ende machte er sich den Weg zurück, den er eben herabgesaust war. Die Karte konnte ihm ja aus dem Sack gefallen sein. Doch sie liess sich nicht finden und der Weg begann ihm aufwärts sehr beschwerlich zu werden. Ach, er hätte vor Zorn über sich selber aufbrüllen mögen. Da hatte er die schöne Karte, auf der ihm der Vetter alles und jedes so prächtig angemerkt hatte, gewiss zu flüchtig eingepackt und nun lag sie irgendwo auf der Strasse. Warum war er aber auch gar so gerast! Die Mutter hatte ihm doch noch nachgerufen: ‚Gib dann acht, dass du nichts verlierst!’ Und nun hatte er schon das Wichtigste, die Karte, verloren. Ja, wie sollte er aber ohne diese Wegweiserin durch die Schweiz kommen? Am liebsten wäre er umgekehrt. Das Reisen war doch bedeutend schwieriger, als er sich’s vorgestellt hatte. Aber freilich, wenn man nicht aufpasste und so ungeschickt tat! Er hätte sich selber verprügeln mögen. Nun war er schon ein langes und strenges Stück Wegs zurückgestiegen, durch die Tobel hinauf, fast bis zum letzten Dorf, das Fiesso geheissen hatte. Nirgends eine Karte. Sollte sie der kleine Bub etwa aufgelesen haben, der dort, zwei Ziegen vor sich hertreibend, vor dem Dorf auf ihn zukam? Er sah ihn misstrauisch an, was ihm der Kleine aus rabenschwarzen Äuglein, unter seinem viel zu grossen Hut hervor, unerschrocken zurück gab. Hansjörli blickte ihm und seinen Geissen nach, bis sie die Strasse verliessen und sich in einem Seitenweglein verloren.




  Was war das? War er denn gar so tief in den Schatten geraten? Er schaute sich erschrocken weltum und bemerkte mit grosser Unruhe, dass es stark dämmerte und rasch zuzunachten schien.




  So liess er die Karte Karte sein. Und schon sauste er wieder abwärts. Nun musste er schauen, schleunigst nach Faido zum Pfarrherrn zu kommen, an den ihn sein Vetter gewiesen hatte. Nein, wie das doch schnell zunachtete! In den Schluchten war’s schon recht finster. Und als er hinauskam, lag das Dorf, vor dem er sich vor Kurzem ein Weilchen ausgeruht hatte, in tiefer Dämmerung. Er musste gar angelegentlich auf die Strasse aufpassen, die ebenfalls zu dunkelte. Fast ohne sich umzusehen, schoss er an dem grossen Dorf vorbei. Aber er musste vorsichtiger fahren. Fast wäre er über einen plumpen Stein gefallen. So fuhr er behutsamer und voll Angst, er vermöge das Dorf Faido nicht mehr vor der dicksten Nacht zu erreichen.




  Ein Aufschrei. Was war denn hart vor ihm über die Strasse geraschelt? Sicher und heilig war’s eine Schlange gewesen. Gerne hätte er nun sein Laternchen angezündet, doch getraute er sich nicht recht abzusteigen. Wie leicht könnte ihm die Schlange ins Bein hinauf schlüpfen. Aber da standen einige steinerne Häuschen, in denen eben ein Licht anging. So stieg er ab und begann sein Laternchen anzuzünden.




  Eine Türe ging. Ein Mann kam heraus. Mit aufleuchtenden Augen schaute ihn Hansjörli an. Es war ein Briefträger. Und ganz gleich war er gekleidet wie die Briefträger zu Schwyz. Wie ihn das anheimelte! Gottlob, er war noch immer in der Schweiz. „Wo bin ich denn?“, fragte er. Der Briefträger schaute ihn einen Augenblick an. Es schien, als besinne er sich auf etwas, alsdann antwortete er: „In Chiggiogna.“ – „Kommt den Faido noch lange nicht?“ – „Passato“, sagte der andere, „ist schon vorüber.“ – „Wie, schon vorüber?“ – „Si, Si.“




  Jetzt fiel ihm wieder ein, dass der Briefbote trotz seiner Uniform eine andere Sprache gewohnt sei. Es wurde ihm wind und weh und als er nun fragte, ob es denn das grosse Dorf gewesen sei, das er vor Kurzem passierte, war irgendwo ein Weinen in seiner Stimme verborgen. Aber mächtig wohlte es ihm, als der Briefträger, der bedächtig seine Brissago angezündet und mit herauskommenden Leuten der Wirtschaft, vor der sie standen, auf Welsch geredet hatte, zu ihm sagte, er solle nur mit ihm kommen, da er den Weg nach Faido zurückgehe.




  So nahm er denn sein Velo zuhanden und zog mit dem Postboden, der schweigend seine lange Zigarre aufglühen liess, wieder aufwärts. Doch so gutartig sein Begleiter dreinschaute, es war Hansjörli übel zumute. Er hatte Mühe, ein Weinen hintan zu halten, innerhalb schluchzte und gluchzte es wie ein unterirdisches Wildwasser. Ach, wäre er doch nie von zu Hause fort. Da war er nun so gottverlassen in der weiten Welt draussen, mutterseelenallein und zwischen ihm und seinem trauten Heimattal lag ein ungeheures Gebirge. Und was wird wohl dieser welsche Herr Pfarrer sagen, wenn er ihm so bei stockdunkler Nacht ins Haus fällt? Hätte er doch auf Vetters Ermunterungen zu dieser Reise nicht gehorcht und ihn das Zauberwort selber suchen lassen. Er würde es ja doch nicht finden.




  Eine Glocke schrillte. Eine aufgehende Tür und in einem hell erleuchteten Gang eine ältliche Frau mit einer Schüssel.




  Der Briefträger redete sie auf Italienisch an. Bevor sie zu antworten vermochte, tat sich eine zweite Türe auf und vor dem Knaben stand ein freundlich blickender, alter Geistlicher. „Eh buona sera, Hansjörlino!“, sagte er. „Kommst du endlich! Va bene. Ich habe schier um dich etwas bange werden wollen. Ecco. Nun bist du da, in einem guten Moment. Gioconda, meine Schwester, trägt eben die Minestra auf.“




  Alle Gewichte der Trübsal fielen von Hansjörli ab. Also da war er nun im Pfarrhaus zu Faido und war noch viel, viel freundlicher aufgenommen worden, als er jemals erwartet hätte. Bald sass er mit dem Pfarrherrn zu Tisch und sie hatten bei Minestra, Salami, Schafkäse und etwas Früchten eine frohe Lebtung. Er musste dem alten Herrn seine Reise erklären. Aber es wollte diesen doch schier beunruhigen, als er ihm gestand, dass er seine Landkarte verloren habe, auf deren Rücken ihm der Vetter Kapuziner alles so genau aufgeschrieben habe und wie er sie umsonst gesucht und deswegen schon über Faido hinausgefahren sei. Er sah, wie der alte Herr eine Weile bedenklich in den Tisch hinein sah. Aber als nun die frischgebratenen, feinduftenden Kastanien vor ihnen lagen und er sich daran satt gegessen hatte, sagte der Pfarrer, diese Früchte mit beiden Händen zusammennehmend: „Gib nun deinen Rucksack, so will ich dir die verbliebenen Kastanien hinein tun. Du magst sie morgen auf der Talfahrt vertilgen.“
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